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PORTRAIT

Sven Papcke,
1939 in Hamburg

geboren, ist Professor
für Soziologie an der

Westfälischen Will-

helms-Universität in

Münster. Er befasst
sich schwergewichtig
mit der Geschichte der

Soziologie, mit
Kultursoziologie und

Europafragen. Im Campus

Verlag ist 1993 sei
Buch 'Deutsche Soziologie

im Exil" erschienen.

«Der Soziologe als Moralist»
Anmerkungen zum Werk von René König

Gut 50 Jahre nach dem ideologischen Debakel der Soziologie werden

— wie in der Promotion «Soziologie als indirekte Morallehre» von
Markus Zürcher —, erste vertiefte Studien über die Entwicklung dieser

Wissenschaft in den «braunen fahren» gewagt. Der bekannte Kölner

Soziologe René König, der 1992 starb, war ein Kämpfer für die

Unabhängigkeit seines Faches, verknüpfte mit ihm eine gesellschaftlich,
humanistische Verantwortung. 1936 verliess König Deutschland.

Oeine vielzitiette These von
det abiupten Untetbtechung dei
Fachentwicklung duich die Nazis schliesst keineswegs

aus, dass die Soziologie im Diitten
Reich nicht dennoch florierte. Das Fach

wutde als fremdkontiollieite Auftragsfot-
schung während dei Btaunjahie blendend
mit Mitteln ausgestattet und von den

damaligen Machthabern für sozial-administrative

Dienste eingespannt. In ihiei
neuen Rolle als Handlanget einet Macht,
die selbst nicht länget zui Diskussion
stand, gab die quasi-amtliche Sozialwissenschaft

indessen alle Kritetien auf, die

bislang ihie Entfaltung als kiitische Ge-

genwaitswissenschaft begtündet hatten.
Geiade diese Abkehi von dei Denk- und

Foischungsfreiheit bezeichnet König als

Kontinuitätsbruch. Denn die deutsche
Soziologie hatte bis 1933 ihre Weltgeltung
als histotische Deutungslehie in sozial-

lefoimeiischei Absicht gewonnen. Davon
konnte seit dem Eimächtigungsgesetz
wahllich nicht mehi die Rede sein, viel-
mehi ptägte ein dumpfet Provinzialismus
die Schiiften dieset Zeit. Zudem gab sich
die neue Hilfsdisziplin einei «nicht-offenen

Gesellschaft» widetstandslos für die

Aufgabe her, den Btaunhemden als «tödliche

Wissenschaft» (Benno Müller-Hill) det

Etobeiungs-, Unteidtückungs- odei
Vernichtungsmaschinerie zuzuarbeiten. Und
auch in Themenwahl und Stilistik vetkam
sie zur Blut- und Bodenpflege.

Es ist ein gefälliget Mythos des bun-
destepublikanischen Neuanfangs, wonach

man die Empirie 1945 eist aus den USA
nach Deutschland habe importieren müssen.

Die Pflege dei empiiischen Verfahien
geht vielmeht zutück bis auf die gtossen,
schon vom altehtwüidigen «Verein für So-

cialpolitik» im 19.Jahihundert durchgeführten

Erhebungen. Überdies ist Empirie
bekanntlich mit allen Hettschaftssystemen
veteinbat, wenn sie modernistisch genug
sind, sich übethaupt dei Infoimations-
kapazität det Sozialwissenschaften zu
bedienen. Es kann demnach nicht so seht um
Fotschungs- und Ethebungsmethoden
gegangen sein, wenn man spätei mit Blick
auf die «Stunde Null» ebenfalls von einem
Kontinuitätsbtuch gespiochen hat, dei
jenen Schub dei Entttaditionalisieiung, dei
1933 nicht nut die Soziologie tiaf, noch
einmal vetstäikt habe, wenngleich dieses

Mal untet positiven, da demokratischen
Vorzeichen.

Selbst die Soziologie dei Zwischen-
kiiegszeit hatte ja, wie das von Alfred Vier-
kandt heiausgegebene «Handwöttetbuch
der Soziologie» (Stuttgart 1931) belegt,
eiftig veisucht, dutch Inteiptetation
empirische! Daten die Zeitläufte zu veistehen.
Die Zunft wollte - darauf aufbauend —

datübethinaus abei auch gesellschaftskot-
tektive Aufgaben übelnehmen. Dieses

Engagement wuide ab 1933 mit allen Mitteln
etstickt.

Man hätte in der Besatzungszeit dahei
eigentlich wiedet an die ältere Wissen-
schaftstradition dei hiesigen Soziologie
anknüpfen können, nachdem national-
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sozialistische Sedimentierungen im Fach

abgettagen woiden waten. Detgleichen
geschah nicht. Wedei zeigte sich in dei
Disziplin das Bedütfnis zut Selbstreinigung,
noch knüpften die führenden Schulen dei
Nachktiegssoziologie in Frankfurt am
Main, Köln odei in Hambuig wiedei an
die Weimaiet Jahie an. Das hatte vetschie-
dene Giünde, bei König wohl nicht zuletzt
seine ausgesprochen ktitische Beutteilung
dei lomantisch-lebensweltlichen Untei-
sttömungen dei landständigen Sozialtheo-
tie. Und die vielen fachgeschichtlichen
Beittäge, die König in dem Band «Soziologie

in Deutschland» zusammenfasste, ei-
läutetten ausfühilich, dass die Soziologie
dei Zwischenktiegszeit bei allei veigeb-
lichen Zeitbezogenheit die Gefahren nicht
lichtig odei jedenfalls nicht fechtzeitig
einzuschätzen wusste.

Die Schwäche der Soziologie der zwanziger

Jahre ergab sich aus einer doppelten
Realitätsverschätzung. Zum einen spertten
sich die im Fach üblichen Rationalitätsmodelle

gegen die entfesselte Unvemünf-
tigkeit dei Epoche; die Wiiklichkeit wollte
einfach nicht in die Schablonen passen,
mit denen die Sozialentwicklung so odei
so vetmessen wuide. Diese Diskiepanz zur
Lebenswelt nahm man oft nicht lichtig
waht. Zum anderen gab es Sttömungen im
eigenen Haus, König nennt in einem wichtigen

Beitiag «Zui Soziologie dei Zwanzi-

get Jahie» (a.a.O., S. 230 ff.) etwa seinen

Leipzigei Kollegen Hans Freyer, die mit
den nationalsozialistischen Kräften
kokettierten. Alleidings unteischätzten sie deren

Btutalität und Dynamik wohl ebenso
wie all jene Fachveittetei, die den Rechts-
tadikalismus damals lieber gleich ausser
Betracht liessen, weil er ebenso banal wie
politisch vulgäi witkte. Dei klassischen
deutschen Soziologie wat also kein beson-
dets gutes Zeugnis füt ihie Themen- und
Demoktatietüchtigkeit auszustellen1. Abei
eben um diese Qualität ging es nach dem
Zweiten Weltkrieg voi allem, besondets

wissenschaftspolitisch.
Nach dem braunen Einbtuch tangierte

füi den Remigtanten König die demokiatische

Fteiheitlichkeit voi allei politisch-
riskanten Uttümlichkeit romantischei,
kultutpessimistischet, lebensweltlichet odet
sonstige! Deutschtümeleien. Datum die
Vetweigetung dei Kontinuität. Man
beeilte sich stattdessen, Methoden und Mo-

Die deutsche

Soziologie

hatte

bis 1933 ihre

Weltgeltung

als historische

Deutungslehre

in sozial-

reformerischer

Absicht

gewonnen.

1 Dieses Urteil findet
sich in einem Buch über

die sozialwissenschaftliche

Herausforderung
durch die (so Goebbels)

'Gegenaufklärung" von

rechts bestätigt. Hierzulande

'schwieg sich die

etablierte Soziologie
insgesamt über den

Nationalsozialismus
aus», vgl. Stephen
P. Turner / Dirk Käsier

(Hrsg.), 'Sociology
Responds to Fascism",
London / New York

1992, S. 117. Doch wie

sah es anderswo aus?

Keineswegs viel besser,
will man Turner / Käsier

folgen. Die 'Antwort der

Soziologie" fiel allerorten

eher dürftig aus.
Was von dem Rechtsruck

zu halten war, der

seinerzeit die Mitwelt
in Atem hielt, darüber

jedenfalls konnte man

sich sozialwissenschaftlich

nicht einigen, wenn

man ihn überhaupt
wahrnahm.

den aufzugreifen, die mit den Siegetmäch-
ten aus dem Westen kamen, schienen sie

doch einen Ausweg aus dei eigenen Vei-
gangenheit zu bieten, die damals politisch
und ideenhistotisch nutmeht verstiegen
wirkte. In Auseinandetsetzung mit det
Oidnungslehie von Emile Durkheim und
in Abgrenzung zur romantischen Unruhe,
welche die deutschen Entwürfe dei Soziologie

venieten, vetkoppelte König nach

eigenem Bekunden seinen Veisuch, einen
«Beitrag zur Begründung einer objektiven
Soziologie» zu foimulieien. Zugleich mit
einei sozialwissenschaftlichen Zeit- als

Ktisendiagnose ging es doch seinetzeit
«wirklich ums Überleben», so das Fazit übei
die Motive und Risiken seinet Entscheidung,

und zwar nicht nur physisch,
vielmehr durchaus «auch moralisch». Das war
einer der Gründe für René König gewesen,
sich überhaupt für die Soziologie als Beruf
zu entscheiden. Dem Ideenhistotiket König

entdeckte sich dieses Fach nicht nut
theotiegeschichtlich, sondern voi allem
auch sozialadministiativ als die
«Krisenwirtschaft» dei Modeine. Die «wahre Wurzel»

füi seinen Rückzug aus dem
deutschen Zeitgeist und damit seinetzeit füi
seinen Weg in das Exil wat «eine höchst

persönliche Entscheidung». Det Stein kam
ins Rollen, «als ich mich entschloss, ein

Nicht-Konformist zu werden».

Die Entscheidung gegen jede Anpassung

an votheitschende Meinungen und
füt die intellektuelle Autonomie hatte
Konsequenzen füi seinen weiteten Weidegang,

nicht nut in dei lebensweltlichen
Planung, sondern voi allem auch mit Blick
auf die wissenschaftliche Atbeit und
geistige Haltung. In gewisse! Weise blieb
dei erfolgreiche Gelehrte, dessen Veiöf-
fentlichungsliste übet siebenhundert Titel
aufweist, davon allein zweiundzwanzig
Buchet, ein Aussenseitei.

Et blieb es selbst nach dei Rückkehr in
seine Heimat, die er bei seinem ersten
Besuch im Novembei 1946 als «ein völlig
fremdes Land» empfand. Immei wiedei
wies ei auf Defizite dei Veigangenheitsbe-
wältigung hin, auch dutch Voihaltungen
gegen die vielen — allzu vielen - Kollegen
mit einschlägige! Veisttickung, was alletlei
Misshelligkeiten hetvotiief.

Nicht nut mit dieset Kiitik einet
mangelhaften Abwicklung des Diitten Reiches
stellte sich König quei zut öffentlichen

36 SCHWEIZER MONATSHEFTE 78. JAHR HEFT 3



PORTRAIT RENÉ KÖNIG

Meinung. Ei pflegte widet zeitgenössische
Fehlentwicklungen aufzutreten, wo immer
er sie anzutreffen glaubte. So wandte er
sich beispielsweise gegen all «jene
Doktrinäre», die in den sechziger Jahren mit
Blick auf die intellektuelle und günstigenfalls

sogat gesellschaftsadministrative
Regelungsleistung det Sozialwissenschaften

leichtfertig von «Konfoimismus» zu sprechen

beliebten. Was passiere, so fragte
König, wenn alle, die sich dieset Noimalität
gegenübei «als unkonform gebärden,
daraufhin ihrerseits zu einer höchst konformen
Masse» zusammenwüchsen? Ei jedenfalls
weide ich aus Piinzip «auf der anderen
Seite befinden», wo und wann immei das

nötig sein sollte.

Zeitsorgen

So begegnete et dei in den sechzigei Jahren

weit verbreiteten Rede über die
«Selbstentfremdung» in der kapitalistischen
Gesellschaft mit dem Konzept einei konsen-
sualen Otdnungsstiftung. Sie bilde nicht
zuletzt den Pieis, dei füi die Fieiheit zu
zahlen und füi die Pflege einet
sozialstaatlich oiganisietten Daseinsvoisotge
notwendig sei. Das moderne Leben bleibe

insgesamt gesehen ein Wagnis, wie wii
Nachfahien von Aufklätung und Indu-
sttialisieiung leidvoll hätten leinen müssen.

Aus biographische! Perspektive
betrachtet, und vot allem datauf komme es

immer an, berge die Gegenwart das unver-
meidbare Risiko, am Zwang zur individuellen

Kompetenz jedetzeit scheitein zu
können.

Dei Kölnei Soziologe setzte sich voi
allem mit der seinerzeit hierzulande populär
werdenden Rollentheorie auseinander, an
die man sich heute kaum meht erinnert.
Indem König den in jenen Tagen vielzitiet-
ten Slogan von det «ärgerlichen Tatsache

der Gesellschaft» in Abrede stellte, den Ralf
Dahrendorf1 unter die Leute gebracht
hatte, wollte et die Weltdistanz dei
deutschen Intellektuellen treffen, die politisch
so viel Unheil hat aniichten helfen.

Es sei hiei dahingestellt, ob ei mit
diesem Voiwuif dem Denkansatz von
Dahrendorfgerecht wuide. Denn dieset Jüngere

glaubte seinetseits Veigangenheits-
bewältigung zu betreiben, indem ei sich

wenigstens theoriekritisch bemühte, die
individuelle Selbstbehauptung gegenübei

Der

soziologische

Auftrag laute

bis heute,

konkrete

Probleme

zu lösen.

René König

(1906-1992)

dei dutchgängigen Veigesellschaftung zu
unteimauein. Und das schien nicht zuletzt
mit Blick auf das allzuoft mit dem Hinweis
auf «Befehlsnotstände» entschuldigte
Verhalten im Diitten Reich notwendig.

Ideenpolitisch hatten Dahrendorf und
Königim Grunde sogar Ähnliches im Sinn,
wenn sie sich in Hinblick auf die Entgleisungen

det deutschen Nationalgeschichte
mit ihiei Umwelt anlegten, um jedei Wie-
detholung zu begegnen. König abei untei-
stellte dei kiitischen Rollenwahinehmung
damals flugs die Förderung einer
quasiromantischen Gegenwattsflucht, was diesem

Ansatz nun wahllich fein lag.

J

2 'Homo sociologicus"
Opladen 151977,

S.17.

René König deckt untet dem bezeichnenden

Titel «Soziologische Oiientieiun-
gen» (Köln/Betlin 1965) die Gefahien
einer massenhaften Witklichkeitsvetleug-
nung auf, nicht zuletzt untet Veiweis auf
die veiheeienden Folgen des Abmaisches
in den biaunen Tetiot. Dei Sozialwandel
unserer Tage scheine wirklich ausser Rand
und Band zu geraten; gleichwohl aber
bleibe inmitten des zeitgenössischen
Innovations- und Vetändeiungswitbels
daran zu erinnern, dass bei allei möglichen
Fiustration, die sich zuweilen modisch
häuft und sich dementsprechend etwa
auch politisch als kollektive Flucht aus dei
Verantwortung niedeischlägt, doch «die

einzig mögliche Freiheit erst durch die
Gesellschaft vermittelt werde». Diesen
Zusammenhang aufzuklären, das sei eine
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3 Nicht zuletzt deswegen,

weil König schon

seit den Frühjahren der
Bonner Republik
energisch die empirische
Sozialforschung vorantrieb.

4 Inzwischen ist in Köln

eine •Rene-König-
Gesellschaft" gegründet
worden (vgl. Westfälische

Nachrichten vom

9. 11. 1993), die unter
anderem eine Werkausgabe

vorbereitet.

5 'Deutsche Soziologie

- eine hässliche
Wissenschaft" in Ramm-

stedt/Schmidt (Hrsg.),
• BRD ade!,' Frankfurt am

Main 1992, S. 149 ff.

6 'Fischer Lexikon

Soziologie", Frankfurt
am Main 1967, S.13.

7 'Soziologie in

Deutschland"
(Anm. 4), S.244.

8 Der Autor spricht in

diesem Zusammenhang
von einer soziologischinduzierten

'Selbstdomestikation" der

Moderne durch sich

selbst.

9 'Die Situation der

emigrierten deutschen

Soziologen in Europa",
in Wolf Lepenies
(Hrsg.), 'Geschichte der

Soziologie", Bd. 4

(Frankfurt am Main

1981), S.115 ff.,
hier S.149.

10 -Die Entdinglichung
des Sozialen. Eine

evolutionstheoretische
Perspektive auf die

Postmoderne», Frankfurt
am Main 1991, S. 10.

11 Vgl. dessen Buch

über 'Die Erreichbarkeit
der Gesellschaft. Zur

Konstruktion und
Imagination gesellschaftlicher

Einheit", Frankfurt
am Main 1992.

Zentralaufgabe dei Soziologie, welche
konktete Ptobleme zu lösen habe. Soziologie

sei eine Grenzwissenschaft, die ihie
Ftagen im Fluss der Zeit immer wieder neu
zu stellen habe.

Wirkung

Am 21. Mätz 1992 ist René Königin Köln
gestoiben, wo et seit 1949 als Hochschul-
lehiet gewitkt hatte. Im Auf und Ab ihrei
Einheitsbewältigung hat die bundesiepu-
blikanische Öffentlichkeit seinen Tod
kaum wahtgenommen. Eine «Kölnet
Schule dei Soziologie» hat König nicht
hinteilassen. Und obschon et in Deutschland

in seinem Fach übet lange Zeit mit
den Ton angab3, wai es um den Gelehrten
mit seinem kritischen Denkansatz und
dem so beeindtuckenden Atgumentations-
stil schon seit längerem tuhig gewoiden4.

Das hatte weniget damit zu tun, dass

König bereits 1974 emeritiert wotden war.
Viele seiner Schriften wie etwa das
fesselnde Buch übet «Emile Dutkheim zur
Diskussion» (1978) oder die umfangreiche,

untet dem Titel «Menschheit auf dem

Laufsteg» (1985) etschienene Studie übet
«Die Mode im Zivilisationsprozess» sind
übethaupt eist im Ruhestand veröffentlicht

wotden. Nein, das tasche Abklingen
des Einflusses von König, der mit dem
«Fischer Lexikon Soziologie» (1985) seiner
Zunft den ersten und füt Jahtzehnte
einzigen Bestsellei bescherte, hat andere
Gtünde. Und die haben mit grossflächigen
ideenklimatischen Votgängen zu tun, die
auf das Fach Soziologie zutückwitken, das

in den Worten von Birgitta Nedelmann'' füt
die Mitwelt seit längerem eher ein Ärgernis

ist. Von einem unerlässlichen
«Bildungswert» für das Selbstverständnis der

Gegenwart jedenfalls ist schon lange nicht
mehi die Rede, als welchen König6 sie

noch intetptetiette. Entspiechend ging dei
Einfluss det Soziologie auf die öffentliche
Meinungsbildung in den vetgangenen
Jahren stetig zutück. Meikwütdigeiweise
zugunsten einei Ptofilietung dei
Geschichtswissenschaft, die bei dei Auslegung

unsetet Situation in Deutschland
mittlerweile ein Deutungsmonopol
innezuhaben scheint.

Wie wai dieset Autotitätenwechsel
möglich? Hängt det allgemeine Ansehensschwund

der Sozialwissenschaften viel¬

leicht sogat mit den Querelen inneihalb
der Soziologie zusammen? Verliert das

Fach gesellschaftlich zudem an Gewicht,
gerade weil es der, unter anderem von König

vertretenen, Selbstverpflichtung des

Faches zur Realitätsnähe nicht mehr folgen

möchte und sich damit wiedet «selbst

von der Wirklichkeit abschnürt», was
König7 bereits det Soziologie in Weimat
meinte vothalten zu müssen?

Die Selbstmodetnisieiung hat René König

ah Machtkonttolle und soziales Refoim-

programm theotetisch schlüssig begründet
und energisch auf Anwendung bezogen,
um einen Zustand anzustreben, det das

Leben in dei industriellen Welt übetsicht-
lichet und damit erträgliche! macht.

Katl Mannheim8 hat die klassische «Ge-

genwattsaufgabe der Soziologie» als das

«rational Zu-Ende-Denken-Können» sozialer

Problemkonstellationen bezeichnet.

Wie weiter?

«Viele verstehen etwas von Soziologie», so
hat König9 schon vot langem sein Fach

getügt, «aber nur wenige wissen etwas von
gesellschaftlicher Praxis und Wirklichkeit».
Und solche Wolkenschiebeiei betreibt die

Soziologenzunft heute meht denn je.
Dutchaus auf anspiuchsvollem Niveau
breitet sich aus, was König in der
Einleitung zu dem von ihm veranstalteten
«Handbuch der empirischen Sozialforschung»

(Band 2, Stuttgart 1969) einmal
als «intellektuelle Selbstbefriedigung»
bezeichnet hat. Wenn Bernhard Giesen vor
kurzem die Unvermeidbarkeit einet «Ablösung

der Strukturen des Wissens von ihrem
sozialen Fundament» annimmt10, dann mag
das einen lohnenden Diskussionspunkt
etwa dei Eikenntnistheoiie bilden, und et
ist fraglos relevant. Doch ist ei nicht
Gegenstand det Soziologie als «Witklich-
keitswissenschaft». Füt deien Existenzberechtigung

bleibt die gegenwältig von
Fachveitietetn dutchaus in Fiage gestellte
«Wiiklichkeit det Realität» freilich
unabdingbar, trotz aller systemtheoretischen
Einwände durch Peter Fuchs11. Soziologie
betreiben, meinte König einmal, das heisse

zweieilei vetsuchen: Einmal die dauernde

Neubegtündung von Oidnung in einet
«aufgelösten Welt». Dann das Bemühen um
«Kontinuitätssetzung» im Sttudel der

Gegenwart als zukünftige! Veigangenheit.
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Das Fach Soziologie hätte, so König, dringlich

«Integrationsfunktionen» zu übernehmen,

da die Komplexität det Ptobleme

ansonsten dei Bevölkeiung übei den Kopf
wüchse12. Solche Dienstleistung setzt indes

voiaus, dass das Fach sich um die Piaxis
noch kümmeit. Und zwar nicht nui als

eifriger, aber unzuständige! Rohdatenlie-
fetant, füt welchen Auftraggeber immer.
Vielmehr im Sinne einei engagietten
Wissenschaft, die als intetpietative Soziologie

öffentliche Rückmeldung sucht. Die
Alternativen zu einet sozialpolitisch
aufgeklärten Sicht fallen allemal anomisch
aus.

Nun veihalten sich die Zeitläufte zwar
unberechenbarei als ihre Individuen, denn
diese meinen in ihrem Zeit- und Waht-
nehmungshoiizont zu wissen, was füi sie

peisönlich nützlich ist. Beide gemeinsam
haben abei keine Ahnung, was langfristig
wichtig ist. Und auch die Soziologen als

Zeitgenossen unteiliegen den Mode-
eischeinungen. Sie sind heute mithin
postmodern und singulatistisch gestimmt,
daium stehen die Aussichten füt eine
Soziologie als sozialkutative Wissenschaft zut
Zeit nicht gut. Dei Einflussvetlust des
Faches ist ohne Fiage auch eine Folge dieses

Abmaisches in die Abstraktion, die sich
aber selbst als den theoretisch letzten
Schiei und damit auch als unabdingbai
veisteht. Folglich wiid die Eiinneiung an
das Leben und Weik von René König weitet

verblassen, jedenfalls, solange sein Ver¬

ständnis von den Aufgaben dei
Sozialwissenschaften unmodern wiikt13. Und daian

veimag dei duich Heine von Alemann und
Gerhard Kunz untei dem Titel «René König.

In det Spiegelung von Fteunden,
Schülern, Kollegen» (Opladen 1992)
herausgegebene Gedächtnisband nichts zu
ändern, obschon der akademische Lehrer
und Denker hier ebenso faszinierend wie
überzeugend greifbar wird.

Bleibt vielleicht auf die historische
Logik der Soziologie zu hoffen? Denn dieses

Fach war immer dann als intellektuelle
Deutungsiesetve gefragt, wenn der Mitwelt

ihre Sozialprobleme so konkret auf
den Nägeln brannten, dass dei Zeitgeist
einfach nicht länget tat- und otientie-
tungslos bleiben wollte. Wenn also die
angebliche Erlebnisgesellschaft von heute
auch im Allgemeinbewusstsein wiedet als

die tatsächlich voihandene
Überforderungsgesellschaft empfunden wiid, die sie

ist, dann schlägt wiedei die Stunde einet
ernsthaften Soziologie als Kiisenbewälti-

gung. Und spätestens dann eigeben sich

womöglich neue Chancen füi den
Theorieansatz von René König. «Der Soziologe
als Moralist», so hat dieset einmal mit
Blick auf die Not- und Vetstandesaufgabe
seines Faches fotmuliett14, «das ist letztlich
wichtiger als blosser Empirismus». Denn
was nutzt eine Foischung, «die dem

Menschen nicht hilft, seine Situation besser

zu verstehen?» Und damit auch zu
meistein?

12 Gesellschaftliches
Bewusstsein und Soziologie.

Eine spekulative
Überlegung, Kölner
Zeitschrift für Soziologie

und Sozialpsychologie,

Sonderheft 21

(1979), S.358 ff.,
hier S. 367.

13 Das lässt sich
unschwer ablesen an der

neuesten, blendend
formulierten Einführung in

das Fach durch Hartmut

Esser, Soziologie.
Allgemeine Grundlagen

(Frankfurt am Main /
New York 1993),
obschon der Autor sich auf
den wissenschaftspolitischen

Ansatz von René

König berufen zu können

glaubt (S. IX), was

allerdings wie ein
Missverständnis wirkt.

14 Zit. Manfred Sack,
Ein gelehrter Kosmopolit.

Zum Tode des

Soziologen René König,
-Die Zeit" vom 27. 3.

1992, S. 73.
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